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Zum BUCH


Die Finsterwacht dringt in die Zuflucht ein und verursacht ein Blutbad. Infolge der schrecklichen Ereignisse gelingt es der Gruppe, das Rätsel um die Kommunikation mit den L'traz zu lösen. An diesem Punkt beginnt ihre Reise nach Neonspire Haven, einer futuristischen Stadt, die von den L'traz verwaltet wird. Was sie dort jedoch erfahren, zieht ihnen den Boden unter den Füßen weg. Sie müssen sich auf eine gefährliche Mission begeben, bei der es um den Fortbestand der gesamten Menschheit geht.
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Dong. Dong. Dong. In dreifacher Abfolge ertönte der Schlag der Notfallglocke im Inneren der Zuflucht und hallte durch das Erdgeschoss.


»Teilt euch auf!«, rief Don, woraufhin sich die Gruppe in alle Richtungen zerstreute.


Leo lief, ohne eine Sekunde zu zögern, die Treppenstufen hinauf, die ihn nach oben trugen. Jerry tat es ihm gleich, hatte jedoch Probleme, mit seinem Tempo mitzuhalten. Auf den ersten Blick wirkte es so, als würden sich alle an den Plan halten, doch Leo hatte den Rest der Gruppe bereits aus dem Blick verloren, als er den ersten Absatz des Treppenhauses erreicht hatte. In diesem Bereich war das Schellen der Glocken nur sehr leise zu hören, weshalb der Alarm hier wohl noch gar nicht angekommen zu sein schien. Er wertete dies als gute Nachricht, steigerte sein Tempo noch weiter und stieg Stufe um Stufe hinauf. Er wusste allerdings selbst nicht so genau, wohin er sich begeben sollte, weshalb er vor jedem einzelnen Stockwerk einen Blick durch die Glastüren warf. In der vierten Etage sah er einen Wachposten, der ihnen allerdings den Rücken zugewandt hatte. »Bleib hier und gib kein Geräusch von dir«, wies Leo Jerry mit einem harschen Ton an.


»Ich sorge dafür, dass der für uns keine Gefahr mehr darstellt.« Er griff sich an das Holster an seinem Gürtel, dorthin, wo er seine Waffe nach dem Überfall auf den Wachposten, der den Seiteneingang bewacht hatte, gesteckt hatte. Die Finger seiner rechten Hand begannen zu kribbeln, er fühlte sich absolut bereit dazu, einen möglicherweise entscheidenden Schuss abzugeben.


Dafür brauchte es jedoch zunächst etwas Taktgefühl, und da der Wachposten sofort merken würde, wenn er die Tür öffnen würde, wollte er es zunächst auf eine andere Tour versuchen. Er versuchte, sich zusammenzureißen und seinen Fokus wieder auf das Wesentliche zu legen, ehe er die Tür aufschob. Der Mann, der dahinter stand und gerade dabei war, eine Banane zu verspeisen, drehte sich augenblicklich um. Da sich weit und breit niemand anderes befand und der gesamte Korridor leergefegt zu sein schien, änderte Leo kurzfristig seinen Plan – und zog seine Waffe. Die Gesichtszüge des Mannes veränderten sich, er riss die Augen auf, versuchte, seinerseits nach seiner Waffe zu greifen, kam dazu jedoch nicht mehr, da Leo blitzschnell den Abzug betätigt hatte. Die Kugel fraß sich durch seine Schädeldecke und riss ein großes Loch in ebenjene, woraufhin der Mann sofort das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Leo drehte sich um, und versuchte, Jerry, der ihm durch die Glasscheibe hindurch zugesehen hatte, zu verstehen zu geben, dass er zu ihm kommen sollte, was dieser allerdings erst nach ein paar Sekunden verstanden hatte. Gemeinsam beugten sie sich über die Leiche des Wächters, um dessen Kopf sich bereits eine Blutlache gebildet hatte.


»Durchsuche seine Taschen. Vielleicht hat er ja einen Schlüssel zu seinem Zimmer dabei, und eventuell finden wir dort etwas, was uns weiterhelfen kann«, wies Leo seinen Begleiter an, und nahm sich selbst ein paar Sekunden, um durch zu schnaufen.


Er hatte generell keine Probleme damit, Menschen zu töten, denn immerhin hatte er das in den vergangenen Tagen häufiger getan. Doch die Dichte, innerhalb derer er jetzt derart hart und kaltblütig gehandelt hatte, war schon etwas anderes gewesen. Er war sich sicher, dass er sich sowohl physisch, als auch psychisch in einer absoluten Extremsituation befand. Ich bin bereit. Ich bin verdammt nochmal bereit dazu, diesen Ort an mich zu reißen. Überzeugt davon, dieses Ziel schon bald vor seinen Augen sehen zu können, hob er wieder seinen Kopf und sah Jerry dabei zu, wie dieser einen Schlüssel aus der Tasche des Mannes zog.


»Zimmer Nummer vierhundertdrei. Das müsste direkt da vorne sein.«


Leo nahm ihm den Schlüssel ab und wagte sich voraus in die Richtung, in die Jerry gedeutet hatte. Ein Schild an der Wand verriet ihnen, dass sie auf dem richtigen Weg waren. In dem Bereich, den sie sich anschickten, aufzusuchen, lagen die Zimmer mit den Nummern vierhundert bis vierhundertzehn. Ein paar Schritte später befanden sie sich bereits vor der Tür. Leo steckte den Schlüssel ins Schloss und trat kurz darauf als erster ins Innere. Jerry ließ die Tür hinter ihnen leise ins Schloss fallen, woraufhin sie sich im Raum umsahen. Leo riss den Schrank auf, der sich direkt neben der Tür befand, und warf einen Blick hinein.


»Hier hängen zwei Rüstungen.«


Ein Vibrieren ging durch seinen gesamten Körper. Die Tatsache, dass bislang alles nach Plan verlaufen war, ließ ihre Mission in einem fast perfekten Licht erscheinen. Er kramte die beiden Rüstungen aus dem Schrank heraus und verteilte die Bestandteile auf dem Boden.


»So haben wir es definitiv einfacher. Wenn wir uns wie einer von denen verkleiden, haben wir eine verdammt gute Tarnung.«


Fünf Minuten später hatten sie sich die Rüstungen angelegt. Leo empfand den Brustpanzer zwar etwas locker, doch er wackelte beim Bewegen nicht, weshalb es ihn nicht störte. Er klappte das Visier des Helmes herunter, richtete seinen Blick an Jerry, der ebenfalls bereit war, und sagte:


»Lass uns unsere Mission fortsetzen.«


Im siebten, dem vorletzten Stock angekommen, blieb er kurz stehen und wartete auf Jerry, der ein paar Sekunden später zu ihm stieß. Von der Statur her wirkte sein Begleiter zwar nicht unsportlich, doch er schien mit der Rüstung weniger gut zurechtzukommen, das verriet das Schnaufen und Keuchen, welches er von sich gab. Genervt wandte Leo sich ab und warf einen Blick durch die Glastür. Hier war der Korridor, der sich direkt dahinter befand, ein wenig anders gestaltet. Es folgte kein Wohnbereich, sondern bloß eine Stahltür am anderen Ende. Leo versuchte, die Glastür aufzudrücken, scheiterte jedoch – sie war verschlossen. Der Schlüssel passt bestimmt. Voller Routine versuchte er, in seine Hosentasche zu greifen, ehe ihm einfiel, dass er ja die Rüstung trug. Er hatte zwar daran gedacht, seine Waffe mitzunehmen, doch eben nicht daran, dasselbe auch mit dem Schlüssel zu tun.


»Verdammt.«


Wütend schlug er gegen die Scheibe, was jedoch nur einen dumpfen Knall erzeugte, und den Schmerz, den er kurz darauf in seiner Faust aufflammen spürte, absolut nicht wert gewesen war. Ein Stück weit verärgert über sich selbst, zog er sich die Handschuhe an, die ebenfalls Bestandteil der Rüstung waren, und wandte sich an Jerry.


»Was machen wir jetzt? Ich habe den Schlüssel im Zimmer vergessen.«


Er konnte den Ärger, den er über sich selbst verspürte, kaum verbergen. Wenn ich mir jetzt, am Anfang, schon solche dummen Fehler erlaube, dann bin ich wirklich geliefert. Die Tatsa-che, dass in den ersten Minuten wirklich alles geklappt hatte, hatte ihm gewissermaßen schon einen leichten Höhenflug verschafft, der nun jedoch mit einem unsanften Knall auf den Boden geendet war.


»Lass mich mal daran.«


Leo hob eine Augenbraue und trat ein Stück zur Seite. Jerry griff in seine Hosentasche, und holte einen Gegenstand aus, der wie eine Pistole aussah, aber eine andere Funktion zu besitzen schien.


»Das hier ist definitiv kein Sicherheitsschloss. Die Tür an sich mag zwar robust wirkten, das Schloss ist aber das Billigste vom billigem.«


Jerry setzte die Pistole auf Höhe des Türzylinders an, nahm sich ein paar Sekunden Zeit, um sie in eine perfekte Position zu bringen, und drückte ab. Leo hatte einen lauten Knall erwartet, doch es war genau das Gegenteil passiert – fast lautlos hatte sich der Mechanismus im Inneren gelöst, und infolge eines leisen Kannckens gab die Tür dem Druck, den sie ausübten, nach, und ließ sich einfach aufschieben. Leo konnte seine Begeisterung in diesem Moment kaum verbergen, das Ganze war definitiv einfacher gegangen, als er es sich vorgestellt hatte, vor allem, nachdem er sich den ersten Fehler erlaubt hatte.


»Das Teil hilft leider nur bei den wirklich einfachen Schlössern, doch diese werden fast immer bei Innentüren verbaut.«


Jerry grinste.


»Bei der Tür dahinten wird es uns aber nicht behilflich sein, Stahltüren haben nochmal andere Schließmechanismen.«


Leo war das für den Moment egal, nun zählte erst einmal die Tatsache, dass sie es geschafft hatten, in den Korridor einzudringen. Er legte sich einen Finger auf die Lippen und wandte sich an seinen Begleiter.


»Wir müssen leise sein. Hier schallt jedes Geräusch doppelt so laut durch die Wände.«


Jerry nickte und folgte Leo auf Zehenspitzen, der sich bereits ein paar Meter nach vorne gewagt hatte. Der Alarm schien auch in diesem Stockwerk noch nicht angekommen zu sein, und für den Plan, den er sich im Stillen zurechtgelegt hatte, war es wichtig, dass das auch möglichst lange so bleiben würde. Die Tatsache, dass sie nun Rüstungen trugen und dadurch wie Wachposten gekleidet waren, konnte ihnen eventuell einen entscheidenden Vorteil verschaffen.


»Ich kann mir vorstellen, dass hinter der Tür an irgendetwas Geheimen gearbeitet wird. Wir sollten versuchen, in den Raum zu gelangen.«


Jerry nickte, brauchte allerdings ein paar Sekunden, bis er eine Antwort gefunden hatte.


»Eine andere Möglichkeit, als irgendwie zu klopfen, bleibt uns nicht, oder?«


Leo nickte.


»Genau. Aber immerhin tragen wir jetzt ja Rüstungen.«


»Wir wissen aber nicht darüber Bescheid, ob es einen Verhaltenskodex unter den Wachposten gibt. Wir müssen schon ein bisschen überlegen und dürfen nicht direkt ins Unheil laufen.«


Leo musste Jerry dabei zustimmen, tat das jedoch im Stillen. Er hasste solche Situationen, in denen er sich eingestehen musste, dass sein Gegenüber recht hatte, weshalb er gar nicht erst versuchte, das preiszugeben. Stattdessen sagte er:


»Wir könnten uns so ausgeben, als wären wir neu und würden seit heute unseren Dienst schieben. Dann sind uns kleine Fehler verziehen – und große werden wir schon nicht machen, dessen bin ich mir zu einhundert Prozent sicher.«


Zumindest werde ich keine großen Fehler machen. Bei dir bin ich mir da nicht ganz so sicher, du Schwachkopf, vollendete Leo den Satz in seinen Gedanken.


»Dann mal los.«


Jerry ließ Leo erneut den Vortritt, weshalb er sich direkt zu der Tür wagte. Dort angekommen, steckte er seine Waffe zunächst weg, denn er wollte nicht den Anschein erwecken, als würde er irgendetwas Böses im Schilde führen. Also von außen mag dieser Ort, zumindest an der Vorderseite, ja ganz gut bewacht sein. Doch die Tatsache, dass wir einfach so an der Seite eindringen und auch noch ein Türschloss knacken konnten, lässt die Zuflucht in keinem guten Licht dastehen.


Er verharrte kurz vor der Stahltür, versuchte, seine Gedanken zu ordnen, und formte, als er das schließlich getan hatte, seine Hand zu einer Faust. Zunächst zögerlich, und dann immer entschlossener klopfte er gegen die Tür. Er vermutete, dass seine Faustschläge im Inneren fast gar nicht zu hören sein konnten, wurde jedoch vom Gegenteil überzeugt, als er hörte, wie von der anderen Seite der Stahltür aus etwas in das Schloss gesteckt wurde. Nur wenige Sekunden später schob sich das Türblatt wie von Geisterhand auf. Zunächst konnte Leo nicht erkennen, wie genau das geschehen war, was nur bedingt daran lag, dass die Sicht durch das Visier am Helm enorm schlecht war. Jeder Atemzug, den er darunter tat, sorgte dafür, dass die Oberfläche beschlug. Nur wenige Momente später trat schließlich ein Mann hinter der Tür hervor.


»Was kann ich für euch tun?«


In seiner Stimme lag keine Spur von Misstrauen.


»Wir haben heute unseren ersten Tag in der Zuflucht, und sind dabei, uns die einzelnen Räumlichkeiten genau anzuschauen. Dürften wir eintreten?«


Leo spürte, dass er langsam nervös wurde, und das lag nur bedingt an dem Engegefühl, welches sich durch die Rüstung in seinem Inneren ausgebreitet hatte. Es fiel ihm immer schwerer, die Fassade, die er nicht nur um sein Äußeres aufgebaut hatte, aufrechtzuerhalten, doch irgendwie gelang es ihm, das, was er angefangen hatte, auch durchzuziehen.


»Gerne, kommt rein. Es passiert wirklich selten, dass wir hier mal neue Gesichter sehen.«


Der Mann trat direkt einen Schritt zur Seite und ließ sie in den Raum, bei dem es sich offenbar um ein Labor handelte, eintreten. Leo versuchte, mit einem Blick möglichst viel von dem, was sich im Inneren befand, in sich aufzunehmen. Er hatte damit gerechnet, dass sich vielleicht eine Handvoll Menschen hinter der Tür aufhalten würde, vor allem, da der Raum von außen einen gar nicht so großen Anschein gemacht hatte. Als er seinen Blick schweifen ließ und durchzählte, kam er auf insgesamt achtzehn Leute, überwiegend Männer. Sie trugen weiße Laborkittel und Schutzbrillen und wirkten allesamt ziemlich beschäftigt. Genauer gesagt ließ sich keiner von ihnen dazu herab, Leo und Jerry eines Blickes zu würdigen, bis auf eben der Mann, der ihnen die Tür geöffnet hatte.


»An was arbeitet ihr hier?«


Erst, als Leo diese Frage ausgesprochen hatte, merkte er, dass das eventuell nicht ganz die richtigen Worte gewesen waren. Da er diese nun aber auch nicht mehr rückgängig machen konnte, blieb es ihm bloß übrig, das Beste daraus zu machen.


»Wir forschen zurzeit an vielen Dingen, und jetzt gerade sehen wir uns mal wieder das Gehirn der L'traz an.«


L'traz? Leo war über dieses ihm unbekannte Wort verwundert, verzichtete jedoch darauf, nachzufragen, was das bedeuten würde, da er die bisherigen Informationen gut miteinander kombinieren konnte. Es muss sich um die Wesen handeln, die uns quasi überrannt und die Apokalypse mit sich gebracht haben. Eine Apokalypse, in der heute ein neues Kapitel, eine neue Zeitrechnung beginnt. Während der Mann ihnen weitere Informationen gab und dabei sogar in tiefere Ebenen vordrang, die Leo allerdings überhaupt nicht interessierten, ließ er seinen Blick weiter durch den Raum schweifen. Wie kann ich möglichst viele Menschen auf einen Schlag vernichten, und dabei möglichst wenige Kugeln verbrauchen? Er wusste, dass die Zeit drängte, denn es würde sicherlich nicht mehr lange dauern, ehe der Notfallalarm auch im Labor angekommen sein würde. Händeringend versuchte er, eine Lösung zu finden, ehe sein Blick schließlich genau auf das traf, was er in diesem Moment brauchte.
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Während jeder den für ihn geplanten Weg ging und sich vorsichtig ins Innere der Zuflucht wagte, verharrte Hailey einen Moment lang auf der Stelle. Ich kann mich nicht unbewaffnet mitten in die Schlacht begeben. Ich muss aber auch irgendetwas tun. Sie wurde nervös, und beschloss dann schließlich, zunächst das Erdgeschoss aufzusuchen. Ich muss mir einen geschützten Bereich suchen, und dann einfach warten, bis die Jungs ihren Job erledigt haben. Vielleicht treffe ich ja Cassidy... Sie schüttelte beim Gedanken an ihre Freundin den Kopf. Hat sie uns wirklich verraten, und vielleicht sogar den Alarm ausgelöst? Der monotone, immer in derselben Abfolge erklingende Glockenschlag machte sie fast wahnsinnig, weshalb sie sich kurz berappelte und dann ihren Weg in Richtung Eingangshalle einschlug. Don, Jo und Gray waren in diese Richtung vorausgelaufen, hatten jedoch kurz vor den Glastüren, die in die Halle führten, einen anderen Weg eingeschlagen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch drückte sie die Glastür auf, und sah, dass es bereits ziemlich hektisch in der Halle war. Auf den ersten Blick wirkte es so, als schien sich niemand genau erklären zu können, woher der Alarm gekommen war – einige sprachen sogar über die Möglichkeit eines Fehlalarms. Die Ernsthaftigkeit der Situation, beginnend mit dem Überfall von Leo auf den Wachposten am Seiteneingang, war also noch nicht in der Zentrale des Gebäudes angekommen, was Hailey als gutes Zeichen wertete. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, durchquerte die Eingangshalle und trat durch die Glastüren, die sich am anderen Ende des Raumes befanden. Als selbige hinter ihr ins Schloss fielen, wurde es direkt deutlich ruhiger um sie. Die Geräuschkulisse in diesem Bereich ging gegen null, es herrschte eine fast unheimliche Stille. Vor ihr erstreckte sich ein langer Korridor, an dessen Ende sich auf der linken Seite eine Tür befand, hinter der Licht brannte. Hailey überlegte kurz, und beschloss dann, sich in diese Richtung zu wagen. Ein paar Schritte später erkannte sie ein Schild an der Decke, welches auf Toilettenräume am Ende des Korridors hinwies. Ein paar Schritte später hatte sie selbige erreicht. Sie schob die Tür langsam auf und trat daraufhin ins beleuchtete Innere. Vor dem Waschbecken verharrte sie einen Moment lang. Sie drehte den Wasserhahn auf, ließ ihre Hände volllaufen und schüttete sich einen Schwung kaltes Wasser ins Gesicht. Die Erfrischung tat ihr gut, und es gelang ihr so zumindest, den oberflächlichen Dreck der vergangenen Tage aus ihrem Gesicht zu waschen. Verdammt, wie gerne würde ich mal wieder richtig schön duschen. Jetzt, wo dieser Gedanke durch ihren Kopf schwebte, fühlte sie sich irgendwie besonders schmutzig. Das Oberteil, welches sie nun schon seit einigen Tagen trug, fühlte sich plötzlich klebrig an ihrem Oberkörper an und es wirkte so, als würde sie eine gigantische, unsichtbare Wolke aus Schweißgeruch umgeben. Ich stinke wie ein wildes Tier. Kein Wunder, ich habe mich in den letzten Tagen ja auch genau so verhalten.


»Verdammt«, sagte sie schließlich und schlug mit ihrer Faust auf die Fliesen, die sich direkt neben dem Waschbecken an der Wand befanden.


Wie komme ich nur wieder aus dieser Situation heraus und ins zivilisierte Leben hinein? Sie ging tief in ihr Inneres und versuchte, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Will ich das überhaupt? Immerhin habe ich die vergangenen Tage über auch mehr als gut funktioniert. Während sie sich im Spiegel betrachtete und es dabei fast mit der Angst zu tun bekam, hörte sie ein Geräusch, welches aus den Tiefen des Raumes zu kommen schien – genauer gesagt aus der Richtung der Damentoiletten. Sie zuckte zusammen, drehte sich um, und staunte, als sie sah, wer sich plötzlich vor ihr befand.


»Cassidy?«


Sie hatte nicht damit gerechnet, ihre Freundin hier zu treffen, was eben größtenteils daran lag, dass dieser Ort so weit vom Geschehen entfernt war.


»Hailey? Was machst du denn hier?«


»Dieselbe Frage kann ich dir auch stellen. Warum warst du heute Morgen nicht bei unserer Gruppe? Wir wollten doch alle zusammen den ersten Schritt setzen.«


»Den ersten Schritt setzen?«


Cassidy zog eine Augenbraue hoch.


»Du klingst schon wie dieser dämliche Idiot Don. Mensch, Hailey, du müsstest dich wirklich mal reden hören.«


Die Tatsache, dass sich Leo nicht in ihrer Nähe befand und somit nicht einschreiten konnte, schien dafür gesorgt zu haben, dass Cassidy nun schonungslos das aussprach, was sie dachte. Es gibt nichts mehr, was sie zurückhält. Weil sie abgeschlossen hat. Mit Leo, der Finsterwacht, der Gruppe rund um Steven – und mit mir. Der letzte Teil des Satzes sorgte für ein unangenehmes Ziehen in ihrer Magengegend. Wenn heute irgendetwas mit Leo passieren sollte, habe ich niemanden mehr. Sie hoffte und betete, dass diesbezüglich alles glimpflich verlaufen würde, wusste allerdings auch, dass das zurzeit nicht in ihrer Macht lag, da sich ihre Wege bereits früh getrennt hatten.


»Du darfst nicht so über unsere Gruppe reden. Wir haben uns doch geeinigt, dass wir das zusammen durchziehen.«


»Wir sollen uns geeinigt haben? Haben die uns beide überhaupt gefragt? Das ist Schwachsinn, Hailey, und das weißt du auch ganz genau. Noch dazu lasse ich mir von dir nicht den Mund verbieten. Ich rede über die Gruppe so, wie ich es möchte.«


Cassidy schien in den vergangenen Stunden eine verdammte Menge an Selbstbewusstsein gewonnen zu haben, das war nicht nur an ihrem Auftreten, sondern auch aus ihren Worten zu vernehmen. Ich darf mich davon nicht beeindrucken lassen. Hailey verspürte ein gewisses Maß an Wut in ihrem Inneren aufsteigen, sie wusste jedoch nicht so genau, gegen wen sich diese richtete. Ein Teil davon gebührte definitiv ihr selbst, und der hilflosen Lage, in der sie sich befand, und der andere Teil natürlich Cassidy. Normalerweise hätte sie ihrer Freundin Paroli geboten, eben so, wie sie es zum Anfang ihrer Reise im Wald getan hatte, als sie ihr ohne zu zögern ins Gesicht geschlagen hatte. Seitdem hatte sich allerdings einiges verändert, und sie verspürte die Kraft, die sie damals noch in sich getragen hatte, einfach nicht mehr. Alles, was geschehen war, hatte sie sowohl mental, als auch körperlich ausgelaugt.


»Wir sind dank der Gruppe überhaupt erst durchgekommen. Vielleicht wären wir ohne das alles bereits unter der Erde.«


Sie hoffte, dass ihre Worte das Gespräch in eine andere Richtung lenken konnten, denn ihr gefiel die, die sie zuvor eingeschlagen hatten, absolut nicht.


»Hailey, ich möchte nicht, dass das, was passiert ist, einen Keil zwischen uns beide treibt.«


Cassidy versuchte es nun auf eine ruhigere Art und Weise. Die Worte, die zuvor gefallen waren, schienen also etwas bewirkt zu haben. Bevor Hailey darauf etwas entgegnen konnte, sprach Cassidy weiter.


»Aber weißt du, ich hatte und habe es einfach satt, unter der Tyrannei von Leo, Don oder auch Steven zu leiden. Sie alle ticken gleich, und würden über Leichenberge unschuldiger Menschen gehen, um ihre Ziele zu erreichen. Ich habe die vergangene Nacht kaum geschlafen und viel über den heutigen Tag nachgedacht. Am Ende bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich mich nicht an diesem Blutbad beteiligen werde. Dieser Ort funktioniert, zumindest oberflächlich betrachtet, verdammt gut, wenn auch hier mit Sicherheit einiges schiefläuft. Diese Art von Infrastruktur anzugreifen, nur, weil sie sich den Ort mit brutaler Waffengewalt unter die Nägel reißen wollen, grenzt an purem Wahnsinn. Jetzt gerade, vermutlich sogar in dieser Sekunde, wird, nur ein paar Meter von uns entfernt, unsagbares Leid angerichtet, und das eben nur, weil die falschen Leute Waffen in die Hände bekommen haben. Und diesbezüglich ticken sie nämlich alle gleich, sowohl Leo, als auch Don und Steven.«


Hailey fiel es schwer, zuzuhören, was auch daran lag, dass Cassidy nicht gerade langsam sprach. Ihre Worte klangen allerdings keineswegs wirr und einfach so daher gesagt, sondern sachlich und klar, weshalb sie Hailey zum Nachdenken anregten. Es darf einfach nicht sein, dass sie so über Leo spricht. Dank ihm sind wir überhaupt noch am Leben! Sie behielt diesen Gedanken jedoch für sich und sprach ihn nicht aus, einfach, weil sie wusste, dass das für einen neuerlichen Streit sorgen würde, wozu sie sich einfach nicht bereit fühlte.


»Ich habe anfangs genau das gedacht, was du jetzt noch denkst. Das hat sich allerdings mit dem Tod von Madeline verändert. Meine Gedanken sind daraufhin in eine andere Richtung gedriftet, und von dieser bin ich nicht mehr abgekommen. Von dort an galt es für mich einfach nur noch, zu funktionieren – bis zum heutigen Tage.«


Sie legte eine kurze Pause ein und sprach dann weiter.


»Die einzige Person, die mir, obwohl ich sie nur eine Nacht lang gekannt habe, Halt gegeben hat, war Mackenzie. Wir sind während der Nachtwache fast zu so etwas wie Freundinnen geworden, da wir einfach dieselben Gedanken geteilt und offen ausgesprochen hatten. Auch sie hatte es satt, unter der Tyrannei von Don zu leiden, weshalb wir einen Pakt geschlossen hatten, zu dessen Besiegelung es aber tragischerweise nicht mehr kam.« Cassidy wandte sich kurz von Hailey ab und senkte ihren Blick in Richtung Boden. Es wirkte so, als würde sie mit den Tränen kämpfen – und als sie ihren Kopf schließlich wieder hob, sah Hailey, dass das auch der Fall war.


»Sie ist der Apokalypse zum Opfer gefallen, und das ist verdammt schade, da sie eine starke Persönlichkeit war, die uns auf unserem weiteren Wege mit Sicherheit geholfen hätte. Wäre sie noch unter uns, würden wir uns jetzt nicht hier auf den Toiletten verstecken müssen, nein, es wäre alles anders gekommen, weil wir unsere Versprechen durchgezogen hätten.«


»Von was redest du? Was für einen Pakt hattet ihr?«


Hailey konnte Cassidy zwar ansehen, dass es ihr schwerfiel, darüber zu reden – doch da sie einfach Bescheid wissen musste, stellte sie diese Frage, in der Hoffnung, zeitnah eine befriedigende Antwort zu erhalten.


»Wir haben beschlossen, dem jeweils anderen in unserem Maße zu helfen, und das sollte so aussehen, dass ich Don ausschalte – und sie Leo.«


Die Worte, die sie nun ausgesprochen hatte, hatten eine derartige Wucht, dass Hailey sich fast von ihnen erschlagen fühlte. Für ein paar Sekunden lang herrschte absolute Stille zwischen ihnen. Die Luft war zum Schneiden dick, und das, was Cassidy gerade fallen gelassen hatte, hing wie ein Damoklesschwert in der Luft.


»Ich kann nicht fassen, was du da gerade gesagt hast.«


Hailey hatte ein paar Sekunden gebraucht, bis sie sich eine Antwort zurechtgelegt hatte. Ihr Hals war in den vergangenen Sekunden regelrecht ausgetrocknet, und es fiel ihr in diesem Moment schwer, etwas entgegenzusetzen. Sie hatte ihre Freundin bis zu einem gewissen Punkt verstehen, ja, sogar Mitleid für sie empfinden können – doch eben diesen Punkt hatte Cassidy mit ihren letzten Worten deutlich überschritten. Es gibt kein Zurück mehr. Sie steht zu dem, was sie gesagt hat. Und da sich das absolut nicht mit meiner Position vereinbaren lässt, müssen sich unsere Wege trennen. Jetzt. Da Cassidy nichts mehr sagte, wusste Hailey, dass sie nun an der Reihe war. Sie nahm sich ein paar Sekunden, hob dann ihren Kopf, und versuchte, ihrer Freundin mit einem durchdringenden Blick in die Augen zu sehen.


»Ich kann es nicht fassen, dass du so etwas wirklich geplant hast. Damit hättest du nicht nur Leo auf brutalste Art und Weise hintergangen, sondern auch mich, und das sollte dir wirklich zu denken geben.«


»Das sollte nicht mir, sondern dir zu denken geben, Hailey. Die Apokalypse hat dich wirklich krass verändert, sie hat dein Innerstes ausgebrannt und nur noch eine leere, seelenlose Hülle hinterlassen, die alles mit sich machen lässt.«


»Wage es nicht, so mit mir zu reden.«


Hailey spürte einen neuerlichen Schub an Wut durch ihren Körper gehen. Sie schaffte es jedoch, sich wieder zu besinnen, denn sie wusste, dass Gewalt nicht die Sprache sein würde, die Cassidy beeindrucken würde.


»Hör dir mal zu. Du bist wirklich wahnsinnig geworden. Willst du mir etwa drohen? Schlag mir doch wieder ins Gesicht, wenn du dich dadurch besser fühlst. Na los!«


Hailey hielt Cassidy weiterhin den Rücken zugewandt. Die Worte ihrer Freundin sorgten dafür, dass ihr Tränen in die Augen getreten waren. Ich darf keine Schwäche zulassen! Nicht jetzt, nicht später, nicht irgendwann – nie! Ohne Cassidy noch einen Blick zuzuwerfen, verließ sie die Damentoilette, und hörte, wie die Tür leise hinter ihr ins Schloss fiel. Als sie schließlich wieder auf den Korridor trat und sich ein paar Sekunden nahm, um das Gespräch mit Cassidy zu verarbeiten, waren die Tränen in ihren Augen bereits getrocknet. Das Einzige, was geblieben war, war die Mixtur aus Gefühlen, die sich in ihr breitgemacht hatte, und da war wirklich alles dabei, von Verwirrung über Wut bis hin zu Enttäuschung. In dem Bereich, in dem zuvor noch absolute Stille geherrscht hatte, war es nun, zumindest den Geräuschen nach zu urteilen, deutlich lebendiger, was vermutlich daran lag, dass der Pegel im Bereich der Eingangshalle nach oben gestiegen sein musste. Als Hailey schließlich einen lauten Knall, ähnlich einem Schuss, hörte, zuckte sie zusammen. Ich kann mich doch jetzt nicht einfach schutzlos auf das Schlachtfeld wagen. Dann bin ich innerhalb von wenigen Sekunden tot. Die Tatsache, dass sie nun keine schützenden Wände mehr um sich herum wusste, sorgte dafür, dass ein weiteres Gefühl in ihrem Inneren aufstieg, und es war eines von der Sorte, die unter dem Regime von Leo verboten waren: Angst. Sie spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen, und dieses Gefühl war kurze Zeit später auch auf ihre Knie und den restlichen Körper per übergegangen. Sie fühlte sich, als würde sie sich in einer Zwickmühle befinden. Wohin kann ich gehen, ohne mein Leben zu riskieren? Für einen kurzen Moment flammte der Gedanke auf, zu Cassidy zurückzukehren - gepaart mit der Hoffnung, dass zwischen ihnen wieder alles gut werden würde. Als das, was ihre Freundin allerdings wenige Augenblicke zuvor gesagt hatte, wieder präsent wurde, war dieser Gedanke jedoch schnell verworfen. Ich kann nicht zurückkehren. Verzweifelt lehnte sie sich gegen die Wand und nahm sich einen Moment, um das Chaos in ihren Kopf zu ordnen. Ich muss Leo unterstützen. Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue. Angetrieben durch diesen neuerlichen Gedanken verließ sie den Korridor und steuerte das Treppenhaus an. Die Geräusche aus der Eingangshalle wurden immer lauter, und als sie vor der Glastür angekommen war, warf sie einen Blick durch diese hindurch. Sie erschrak, als sie sah, dass sich ihr dort bereits ein Bild des Grauens bot. Sie sah viele tote Menschen, einige davon trugen Rüstungen, bei anderen wiederum schien es sich um normale Zivilisten zu handeln. Und dafür sind wirklich nur Don, Jo und Gray verantwortlich? Immerhin war es deren Aufgabe, im Erdgeschoss für Aufruhr zu sorgen. Sie wandte sich schnell ab, da sie den Anblick nicht länger ertragen konnte. Wie ist es bitte möglich, dass wir als kleine Gruppe ein derart großes Chaos anrichten konnten? Am Fuße der Treppe angekommen, verharrte sie kurz und richtete ihren Blick nach oben, als sie Schritte hörte, die laut die Stufen hinuntergelaufen kamen. Sie erkannte zwei Wachposten, die die Mündungen ihrer Waffen erhoben hatten und an ihr vorbeiliefen, ohne sie genauer zu betrachten. Fakt ist auf jeden Fall, dass dieser Ort hier auf einem ziemlich wackligen Konstrukt gebaut ist. Es scheint keine Kon- trolle darüber zu herrschen, wer hier einund ausgeht, noch dazu ist die Bewachung der Seiteneingänge schlichtweg schlecht und das Alarmsystem funktioniert nicht über alle Etagen hinweg. Einerseits war es für sie natürlich ein gutes Zeichen, dass der Überfall bislang so gut abgelaufen war, doch andererseits wusste sie eben nicht, ob es bereits Verluste innerhalb der kleinen Gruppe gab. Sie überlegte ein letztes Mal, und begann dann damit, die Treppenstufen hinaufzusteigen - mit dem Ziel, Leo zu finden und ihn so gut es ging zu unterstützen. Als sie den ersten Absatz erreicht hatte und gerade dabei gewesen war, ihren Fuß auf die nächste Treppenstufe zu setzen, vernahm sie einen gigantischen Knall, der seinen Ursprung ein paar Stockwerke oberhalb von ihr hatte - und darauf schließen ließ, dass in diesem Bereich gerade eine Bombe detoniert war.
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Finley war gerade dabei, das Badezimmer nach seiner morgendlichen Joggingrunde zu betreten, als er ein leises Piepen hörte, welches von seiner Uhr stammte, die auf dem Nachttisch lag. Verwundert drehte er sich, im Türrahmen stehend, um, und schritt auf sein Bett zu, da das Piepen einfach nicht aufhören wollte. Er warf einen Blick auf das Display, und erschrak. Ein Notfallalarm? Ezra hat nicht davon gesprochen, dass irgendwelche Tests geplant seien. Er überlegte nicht lange, legte seine Sportklamotten ab und öffnete den Wandschrank, in dem seine Rüstungen deponiert waren. Sie hatten diesen Notfall ein paar Mal durchgespielt, und nun war offenbar die Zeit des Handelns gekommen, auch, wenn Finley sich nicht wirklich vorstellen konnte, dass wirklich etwas passiert war. So schnell er konnte legte er sich nach und nach die einzelnen Bestandteile der Rüstung an, zuallerletzt den Helm, von dem er das Visier runterklappte. Während bei den Wachposten der Brustpanzer nur aus einer einfachen Schicht Stahl gebaut war, war seine Rüstung maßgefertigt worden. Sie bestand am Oberkörper aus Titanstahl, der einen besonderen Schutz gegen Kugeln bot, noch mehr als der, den der normale Stahl versprach. Nur wenige von ihnen besaßen diese Art von Rüstung, genauer gesagt neben ihm nur zwei: Ezra und Saul, der oberste Wachposten. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch griff er nach seiner Waffe, die, mit der Mündung nach unten, an einem Haken hing. Es fühlte sich absolut seltsam an, nun mit einem Gefühl der Ungewissheit das Zimmer zu verlassen, auch, wenn sie dieses Szenario wieder und wieder geprobt hatten. Der Ernstfall ist eben noch etwas ganz anderes. Er ging im Stillen durch, ob er an alles gedacht hatte, und konnte schließlich, mit dem Einstecken seines Zimmerschlüssels, einen Haken unter die imaginäre Checkliste setzen. Langsamer und vor allem aufmerksamer als sonst, verließ er sein Zimmer und trat auf den Korridor. Hier, wo sonst absolute Stille herrschte, waren nun Geräusche zu hören, die ihren Ursprung allerdings im Erdgeschoss zu haben schienen. Die Tatsache, dass die Geräusche von jener Glastür zu kommen schienen, die in einen Bereich mit einer Galerie führte, von dem aus wiederum mehrere Türen in unterschiedlichste Räume abzweigten, verleitete ihn zu dieser Annahme Bedächtig und angespannt wagte er sich weiter nach vorne, als seine Uhr ein weiteres Mal zu piepen begann. Der dauerhafte Alarmton war bereits verklungen, als er das Zimmer verlassen hatte, da er durch ein kurzes Tippen auf den kleinen Bildschirm signalisiert hatte, dass er bereit war. Jetzt war eine Nachricht eingegangen, und um diese zu lesen, begab er sich in die Richtung vom Ende des Korridors, und lehnte sich, dort angekommen, mit dem Rücken gegen die Glaswand, die hier den Abschluss markierte und einen Blick auf das Grundstück an der Rückseite bot. Finley, stand dort direkt geschrieben, und ein Blick auf den Absender ließen bei ihm direkt die Alarmglocken läuten. Saul nennt mich nur sehr selten mit meinem vollen Namen. Es muss was Ernstes sein. Er senkte seinen Kopf, kniff seine Augen ein wenig zusammen, und konnte so den Text lesen, der sich nun nach und nach auf dem Display, auf dem sich zuvor noch ein digitales Ziffernblatt befunden hatte, ausbreitete. Wir sind überfallen worden und befinden uns in einem absoluten Notfall. Wir brauchen dich im Erdgeschoss. Die Nachricht war zwar kurz gewesen, hatte allerdings alles auf den Punkt gebracht, weshalb er sich dazu gezwungen sah, zu handeln. Vor jedem Schritt, den er weiter in Richtung Treppenhaus setzte, blickte er sich mehrmals um, weshalb er nur sehr langsam vorankam. Ihm war zwar bewusst, dass er durch die Schicht aus Titanstahl, die seinen Brustpanzer umgab, zumindest an der wichtigsten Stelle vor Kugeln geschützt war, doch die Rüstung bot eben auch einige Schwachpunkte, die ihm sehr wohl bekannt waren. Ich habe diese kleinen Verbindungsstücke an den Ellenbogen und Knien weiß Gott oft genug bemängelt. Ezra hat das jedoch immer als Schwachsinn abgetan. Da er die Situation in diesem Moment nicht verändern konnte und vor allem auch, da den Gegnern, die die Zuflucht angegriffen hatten, diese Schwachpunkte nicht bekannt waren, versuchte er, den Gedanken beiseitezuschieben und seinen Fokus auf seine Mission legen. Ein Stockwerk tiefer angelangt sah er, dass sich eine junge Familie direkt hinter der Glastür befand, die in den Bereich mit den Zimmern führte. Es tat ihm unglaublich weh, in die verängstigten Gesichter von den beiden Kindern und auch ihren Eltern zu schauen, denn eben die Angst vor dem Ungewissen, vor der Gefahr, die die Zuflucht bedrohte, war es, die in den Blicken zu lesen war. Finley verharrte kurz, und entschied sich dann dazu, die Glastür zu öffnen. Er klappte das Visier seines Helmes auf, damit seine folgenden Worte besser zu hören sein würden, und sagte, an den Vater gewandt:


»Begebt euch in euer Zimmer. Hier auf den Fluren ist die Lage einfach gerade zu angespannt.«


»Wir haben unseren Schlüssel verloren.«


Die Mutter übernahm das Wort und begann, nachdem sie den Satz beendet hatte, zu weinen. Finley musste nicht lange überlegen, was er als nächstes tun würde. Er würde damit zwar gegen den Kodex der Zuflucht handeln, doch er sah in dieser Notfallsituation einfach keine andere Möglichkeit.


»Ihr könnt euch in meinem Zimmer verstecken. Ein Stockwerk höher und dann nach links.«


Es dauerte einen kurzen Moment, bis er seinen Schlüssel herausgekramt und ihn überreicht hatte.


»Vielen Dank«, sagte der Mann, woraufhin er seine Frau in den Arm nahm, die ebenfalls ein kurzes „Danke“ schluchzte.


Finley sah der Gruppe kurz dabei zu, wie sie den Weg ins obere Stockwerk zurücklegte, ehe er seinen Blick wieder nach vorne richtete. Deine gute Tat hast du heute jedenfalls bereits vollbracht. Normalerweise hätte er dieses positive Gefühl, welches sein Handeln verursacht hatte, etwas länger ausgekostet, doch da blieb ihm in der aktuellen Situation keine Zeit für. Kurze Zeit später hatte er ohne weitere Zwischenfälle das Erdgeschoss erreicht. Die Türen, die nach draußen führten, waren geöffnet, und er konnte sehen, dass einige Menschen flüchteten, während andere sich bloß in Deckung begaben oder sogar mitkämpften. Diese Tatsache bestärkte Finley in dem, was er tat, wodurch er einen neuerlichen Motivationsschub verspürte. Ohne zu zögern, wagte er sich in den Bereich, in dem die größte Hektik vonstattenging: der Eingangshalle. Selbst durch das Glas der Türen waren dumpfe, laute Schüsse zu hören, von denen Finley sich jetzt jedoch nicht verunsichern lassen wollte. Meine Rüstung ist kugelsicher. Er verspürte einen Kloß in seinem Hals, als er daran dachte, dass die Wachposten, mit Ausnahme eben von Saul, eine schwächere Rüstung als er trugen, und durch diese nur unzureichend geschützt waren. Jetzt ist es zu spät, und jeder muss mit dem Material zurechtkommen, was er bekommen hat. Mann, wie ich es hasse, so egoistisch denken zu müssen. Er drückte die Tür auf, verlor dabei jedoch sein Gleichgewicht und stolperte in die Eingangshalle hinein. Er nahm alles um sich herum durch eine Art Schleier wahr, der in einen blutroten Farbton getaucht war. Nur wenige Sekunden später traf eine Kugel seinen Brustpanzer, sie schaffte es jedoch bloß, durch die erste Schicht durchzudringen – der Titanstahl darunter war zu massiv, weshalb ihm der Schuss nichts hatte anhaben können. Er ließ seinen Blick schweifen, und versuchte, den Schützen ausfindig machen zu können, hatte damit jedoch keinen Erfolg. Die Kugel war offenbar von oben gekommen, doch da die Galerie eine gute Deckung bot, war das nicht klar auszumachen. Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, kämpfte Finley sich weiter durch das Schlachtfeld, und stieg über die toten Körper, die auf dem gefliesten Boden lagen. Da die Nachricht, die ihm Saul übermittelt hatte, nur recht kurz gewesen war, wusste er jetzt nicht so wirklich, wie er weiterhelfen konnte – bis er, am anderen Ende des Raumes, hinter der Glastür, Ezra entdeckte, der ihm hektisch zuwinkte. Finley erhöhte sein Tempo, und spürte, wie eine weitere Kugel, nahe an seinem rechten Ellenbogen, in die Rüstung einschlug und ein Loch in die oberste Schicht riss. Verdammt, das war knapp. Nur ein paar Zentimeter, und das Geschoss hätte mich voll erwischt. Er stolperte durch die Glastür hindurch, und spürte, wie ihn der feste Griff von Ezra in den Testraum hineinzog. Die massive Stahltür, die hinter ihnen ins Schloss fiel, sorgte direkt dafür, dass sämtliche Geräusche auf einmal nicht mehr zu hören waren.


»Verdammt, bin ich froh, dich zu sehen.«


Obwohl das Licht hier nur schummrig brannte, konnte Finley so viel in dem Gesicht von Ezra, der nicht nur der oberste Herrscher der Zuflucht war, sondern sich in den vergangenen Jahren auch zu seinem Mentor entwickelt hatte, lesen. Und das, was er eben dort lesen konnte, verunsicherte ihn zutiefst. Es ist das allererste Mal, dass er mir gegenüber komplett ratlos wirkt. Er versucht zwar, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, doch er hat absolut keine Ahnung, was er tun kann, um diesen Ort zu retten. Neben Ezra befanden sich noch ein paar andere Menschen im Testraum, Finley hatte die Gruppe am vergangenen Tage bereits gesehen, und zwar in dem Moment, in dem sie in der Zuflucht angekommen waren. Es handelte sich um drei Frauen und zwei Männer.


»Wir haben nur noch wenige Möglichkeiten, um diesen Raum zu schützen.«


Ezra wandte sich erneut an ihn, und der Ton, der sich unter seine Stimme gelegt hatte, klang nach purer Verzweiflung.


»Der Rest des Gebäudes ist mir egal. Wir müssen uns bloß darum kümmern, dass hier nichts zerstört wird.«


»Was ist mit den Menschen, die sich hier aufhalten? Sowohl die Leute, die für Sie arbeiten, als auch die, die hier Schutz gesucht haben?«


Die Stimme kam von einem der beiden Männer. Er trug eine Brille, und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er fest entschlossen von dem, was er gerade gesagt hatte.


»Lass gut sein, Mika. Wir sollten nicht...«


»Nein, das kann ich nicht, Siiri, und das weißt du auch. Wir können so viele Menschenleben doch nicht aufs Spiel setzen!«, sagte Mika entschieden.


»Und was möchtest du bitte dagegen tun?«


Ezra klang sauer. Die Verzweiflung hatte sich ein Stück weit in Wut umgewandelt, und Finley konnte ihn natürlich einerseits verstehen, teilte andererseits aber auch die Sicht von Mika.


»Die Zuflucht nutzt Menschen als Ressource. Jeder, der hier einkehrt, ist sich dem Risiko bewusst, welches dieser Ort birgt.« Bevor Mika etwas entgegnen konnte, hatte Finley den Entschluss gefasst, sich in die Konfrontation einzubringen, da selbige sonst auf einen unsicheren Kurs zuzusteuern drohte – einen Kurs, dem niemand weiterhelfen würde.


»Lass es mich noch einmal draußen probieren, Ezra.«


»Auf gar keinen Fall.«


Finley hatte eine solche Situation bereits erwartet und sich dementsprechend darauf vorbereiten können. Sein Verhalten ist einfach komplett durchschaubar geworden. Hauptsache, mir passiert nichts – und ihm natürlich auch nicht.


»Hör mir doch mal bitte zu. Ich habe, im Gegensatz zu den anderen, eine deutlich bessere Rüstung. Sie ist fast komplett kugelsicher, und das weißt du auch. Bevor wir riskieren, diesen Ort zu verlieren, sollten wir es ein weiteres Mal versuchen und kämpfen, findest du nicht?«


Er hoffte, dass seine Worte bei Ezra ankommen würden, war sich der Reaktion des Mannes aber nun absolut nicht mehr sicher. Es dauerte auch einen kurzen Moment, bis selbige schließlich folgte.


»Du weißt, dass ich das absolut nicht gerne mache. Nicht nur ich brauche dich, sondern vor allem die Zuflucht. Du weißt, dass dir meine Nachfolge zu gegebener Zeit bevorsteht. Ohne dich können wir diesen Ort nicht führen.«


»Wenn ich mich jetzt nicht wieder nach draußen begebe, dann gibt es bald nichts mehr, was wir schützen können. Ist dir das nicht bewusst?«


»Doch, das ist es sehr wohl.«


Ezra legte ihm eine Hand auf die Schultern. Er konnte das, durch die Rüstung hindurch, zwar nicht direkt fühlen, doch es reichte in diesem Moment aus, das bloß sehen zu können.


»Sie haben sich in den einzelnen Stockwerken positioniert und schießen von der Galerie heraus aus allen Winkeln. Pass auf dich auf, und trete den Rückzug an, wenn die Situation zu brenzlig wird. Gehe kein zu großes Risiko ein. Wir brauchen dich hier.«


Finley nickte. Ezras Worte sorgten dafür, dass er einen kurzen Moment lang wehmütig wurde, es kam jedoch nicht dazu, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Er nahm sich einen Moment, um sich zu sammeln, griff nach seiner Waffe und entsicherte sie. Jetzt muss ich auf die Jagd gehen. Er spürte, wie ein Adrenalinschub durch seinen Körper zuckte, und sich bis tief in seine Gliedmaßen ausbreitete. Endlich zahlt sich das Schießtraining mal aus. Die Wut, die er in diesem Moment auf die Leute verspürte, die die Zuflucht angegriffen hatten, verleitete ihn dazu, den Testraum wieder zu verlassen, ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen. Als er die Stahltür erneut öffnete, empfing ihn jener Lärm, den er zuvor hinter sich gelassen hatte – ein bedrohliches Crescendo aus Schüssen und Schreien. Finley versuchte, die Gefühle, die sich in seinem Inneren breitgemacht und sich mit jeder vergehenden Sekunde immer weiter an die Oberfläche gekämpft hatten, dorthin zurückzudrängen, wo sie hergekommen waren, schaffte das aber nur mit mäßigem Erfolg. Ein kleines Stück dieser Gefühle blieb zurück und setzte sich wie ein Parasit in seinen Hirnwindungen fest. Er blieb direkt hinter der Glastür stehen, die in die Eingangshalle führte, und suchte für einen kurzen Moment Deckung, um sich, zumindest aus zunächst unübersichtlicherem Winkel, einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Ezra schien mit dem, was er gesagt hatte, recht gehabt zu haben – die Schüsse kamen definitiv von oben, und die Wächter, die noch übriggeblieben waren, hatten eher mäßigen Erfolg dabei, das Feuer zu erwidern. Warum, zur Hölle, gehen sie nicht nach oben? Finley wollte gerade durch die Glastür treten, als ihm ein entscheidender Gedanke kam – bei dem es sich vermutlich bereits um die Antwort auf die Frage handelte, die er sich selbst gerade gestellt hatte. Sie haben nicht den Befehl von uns erhalten, ihren Posten zu verlassen. Das ist eben auch der Kodex der Zuflucht, und während ich diesen bereits gebrochen habe, halten sie sich noch immer daran. Verdammt. Er nahm sich ein paar Sekunden, ehe er schließlich eine Entscheidung gefällt hatte. Ich habe, so lange Ezra nicht direkt vor Ort ist, ebenfalls die Macht dazu, Anweisungen zu erteilen. Von dieser Macht sollte ich nun, das erste Mal in meinem Leben, endlich mal Gebrauch machen. Er atmete ein letztes Mal tief durch, schloss kurz die Augen, öffnete die Glastür und schrie:


»Verteilt euch auf die einzelnen Stockwerke!«


Seine Stimme drang durch das gigantische Meer an Geräuschen, und schien tatsächlich ihr Ziel zu erreichen. Die Wachposten gaben noch ein paar Schüsse ab, ehe sie ihre Positionen verließen und das Treppenhaus aufsuchten. Finley tat es ihnen gleich, lief dazu jedoch in die entgegengesetzte Richtung, was allerdings kein Problem war, da jedes Stockwerk über beide Treppenhäuser zu erreichen war. Finley vernahm einen weiteren Schuss, der direkt in ein Aquarium einschlug, welches sich hinter ihm befand, woraufhin das Glas augenblicklich zerplatzte. Er versuchte, sich seine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, und erhöhte daher auch nicht sein Tempo. Fast schon lässig wagte er sich voran, und schritt durch die Glastür, nachdem er sich eine weitere Kugel eingefangen hatte – dieses Mal auf Höhe seines Halses. Als ebenjene dort eingeschlagen war, hatte er ein leichtes Vibrieren in seinem Körper gespürt. Es ist an der Zeit, es diesen Leuten heimzuzahlen. Jetzt. Gerade, als er dabei war, die Treppenstufen hinaufzulaufen, vernahm er eine laute Explosion, die ihren Ursprung ein paar Stockwerke oberhalb hatte. Die Wände erzitterten in Folge des gigantischen Knalls, der wie ein Blitz durch das gesamte Gebäude zuckte.
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Für ein paar Sekunden lang fühlte es sich so an, als würde er sich mitten in einem schlechten Film befinden. Leo blinzelte, doch das Objekt, welches seine volle Aufmerksamkeit in Beschlag genommen hatte, löste sich nicht mehr in Luft auf – nein, es verblieb an seiner Position und schien schon fast zu glänzen. Im hinteren Bereich des Labors, direkt auf einer Arbeitsplatte, befand sich eine Handgranate. Sie wirkte an diesem Ort fast ein wenig deplatziert, einfach, weil das Ganze überhaupt keinen Sinn ergab.


»...und das ist der Hauptgrund dafür, dass wir hier tagtäglich, in wechselnden zwölf Stunden Schichten, an unseren neuesten Entdeckungen forschen. Hast du noch Fragen?«


Leo, der einen Großteil der Erzählungen verpasst hatte, weil er schlichtweg nicht zugehört hatte, schüttelte den Kopf. Ich muss irgendwie an diese verdammte Handgranate kommen. Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, welches Ziel er verfolgte, begab sich aber trotzdem tiefer in den Raum hinein. Er tat so, als würde er sich besonders für die Ausstattung interessieren, und ließ seinen Blick daher schon fast aufreizend auffällig durch die Gegend schweifen. Er hatte ein solch modernes Inventar noch nie zuvor gesehen, und war daher auch schon ein wenig beeindruckt davon.


»Was habt ihr bislang an Ergebnissen erzielen können? Uns wurde darüber noch nicht viel erzählt, weshalb wir es selbst in Erfahrung bringen wollten.«


»Wir sprechen nur nach Absprache mit Ezra über die Dinge, die wir herausfinden. Es wundert mich, dass er das euch gegenüber noch gar nicht erwähnt hat, es ist einer der wichtigsten Punkte im Verhaltenskodex der Zuflucht.«


Leos spürte, wie ihm für einen kurzen Moment heiß und kalt zugleich wurde. Die Falle, die sich um ihn herum aufgebaut hatte, war kurz davor, zuzuschnappen – und ihm seine Tarnung brutal vom Körper zu reißen. Er verspürte bereits erste Risse in seiner Fassade, weshalb er versuchte, diese mit Worten wieder zu kitten.


»Das hat er natürlich erwähnt, tut mir leid, dass ich eine derart aufdringliche Frage gestellt habe. Wird nicht wieder vorkommen.«


Der Mann grinste.


»Freut mich zu hören. Wie heißt ihr eigentlich? Mein Name ist Cliff und ich bin Leiter der Tagschicht hier.«


»Wir sind Leo und Jerry«, entgegnete Leo.


Er wusste, dass es nicht zwingend gut war, unter ihren echten Namen zu agieren, doch ihm waren schlichtweg in der kurzen Zeitspanne, die er zum Antworten hatte, keine anderen eingefallen. Noch dazu sind alle, die sich hier, im Labor, aufhalten, gleich mausetot. Da brauche ich dann auch nicht mehr wirklich etwas auf Krampf verheimlichen und damit vielleicht dafür sorgen, dass mein imaginärer Tarnumhang herabfällt, weil ich eben kein guter Schauspieler bin. Er musste sich allerdings eingestehen, dass es ihm in den vergangenen Tagen, zumindest situativ, gut gelungen war, sich eine Maske aufzusetzen – bestes Beispiel dafür waren zum Beispiel die Vorkommnisse an der Lagerhalle, in Folge derer er Mackenzie getötet hatte. Sie hatte damit in diesem Moment absolut nicht gerechnet. Er versuchte, das Grinsen, welches sich aufgrund dieser Erinnerung auf seinem Gesicht ausbreiten wollte, zurückzuhalten, und schaffte das auch.


»Ich könnte aber schon eine kleine Ausnahme für euch machen und euch etwas zeigen, was euch garantiert aus den Socken hauen wird«, sagte Cliff, während Leo es schaffte, sich und seinen Gesprächspartner immer tiefer in den Raum, und damit auch immer näher in Richtung der Arbeitsplatte zu bringen, auf der sich weiterhin die Handgranate befand. Cliff führte sie schließlich direkt daran vorbei, und Leo fühlte sich für einen kurzen Moment dazu hingerissen, die Granate einzustecken, tat das jedoch nicht, da er das Gefühl hatte, dass die Blicke der anderen Laboranten auf ihm ruhen würden. Irgendwie fühlte es sich für ihn so an, als wäre es einigen bereits gelungen, ihn zu enttarnen, da jedoch niemand etwas sagte, sondern sich stattdessen nach und nach die Köpfe senkten und sich jeder mit seiner Arbeit beschäftigte, beruhigte er sich wieder. Sein Herz hatte trotz alldem begonnen, in einem rasanteren Tempo zu schlagen – es fühlte sich so an, als würde irgendjemand oder irgendetwas die Innenseite seines Brustkorbes mit einem Presslufthammer bearbeiten. Seine Hände wurden schweißnass, was dafür sorgte, dass die Handschuhe, die er direkt unter der Rüstung trug, nahezu an seiner Haut klebten.


»Hier, direkt vor euch auf dem Tisch, seht ihr das Gehirn eines L'traz.«


Leo ließ seinen Blick über den würfelförmigen Gegenstand, der dort vor ihm auf dem Tisch lag, schweifen. Für einen Moment rückte die Mission, auf der er unterwegs war, in den Hintergrund, denn die Tatsache, dass sie etwas derart Interessantes vor sich liegen hatten, überlagerte das in diesem Moment.


»Das soll ein Gehirn sein?«


Leo versuchte gar nicht erst, seine Skepsis zu verbergen. Es konnte nur positiv sein, den Mann tiefer in das Gespräch zu verwickeln, denn das würde dafür sorgen, dass er seine Aufmerksamkeit in Beschlag nahm.


»Ja, ich konnte es zunächst auch nicht glauben, aber es ist wirklich wahr.«


In dem Moment, in dem Cliff sich daran machte, die Objektive des Lichtmikroskops, welches sich vor ihm auf dem Tisch befand, zu justieren, sah Leo seine Chance gekommen. Er hatte sich zuvor so positioniert, dass sich die Arbeitsplatte mit der Handgranate direkt in seinem Rücken befinden würde, und versuchte jetzt, sich so weit zurück zu bewegen, dass seine Hände den Tisch berühren würden. Als er das schließlich geschafft hatte, setzte er alles auf eine Karte – er streckte seine linke, behandschuhte Hand aus, griff nach der Granate, und versuchte, sie langsam aber entschieden in seine Richtung zu ziehen.


»Was machst du da?«


Cliff, der seinen Blick in der Zwischenzeit vom Mikroskop gelöst hatte, sah ihn fragend an. Leo wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab. Eine Ausrede würde man ihm jetzt nicht abnehmen, weshalb der Moment des Handelns gekommen war. Ohne noch eine einzige Sekunde zu verlieren, riss er seine Waffe, die er in der rechten Hand trug, hoch, richtete die Mündung auf das Gesicht von Cliff, und betätigte den Abzug. Die Kugel bohrte sich in Folge eines lauten Knalls direkt durch sein Nasenbein, Blut spritzte durch die Gegend und landete auf Tischen und dem Boden. Jerry, der den Schuss von Leo ebenfalls zum Anlass genommen hatte, in die Offensive zu gehen, drehte sich um und schaltete drei Laboranten mit drei gezielten Kopfschüssen aus. Während sich eine große Hektik breitmachte, kämpfte Leo sich zur Tür durch und schaltete jeden einzelnen aus, der versuchte, zu fliehen. Blut und Hirnmasse spritzten durch den gesamten Raum und landeten ebenfalls auf seiner weißen Rüstung. Ein blutroter Schleier legte sich über sein Blickfeld, seine Sicht verschwamm und er spürte, wie das Blut in seinen Adern zu kochen begann. Während Jerry sich gerade in einem Handgemenge mit einem Mann am Ende des Raumes befand und darauf wartete, dass Leo ihm zur Hilfe eilen würde, tat letzterer genau das nicht, sondern beschloss, den Rückzug anzutreten. Er umklammerte die Granate so fest mit seiner Hand, dass er Angst bekam, unabsichtlich den Zündstift zu lösen. Als er schließlich die Stahltür in seinem Rücken spürte, war es Jerry gelungen, seinen Angreifer niederzuschlagen. Er hielt die Mündung seiner Waffe auf den am Boden liegenden Mann gerichtet, hatte seinen Blick allerdings Leo zugewandt. Da er sein Visier nicht aufgeklappt hatte, konnte Leo ihm nicht direkt in die Augen sehen, doch alleine die Haltung, die sein Begleiter angenommen hatte, ließ darauf schließen, dass er bereits wusste, welches Schicksal ihm gleich blühen würde. Jerry hob zwar noch seine Waffe, und versuchte, sie in Leos Richtung zu schwenken, doch bevor er das getan hatte, hatte Leo bereits den Zündstift gelöst und die Granate tief ins Innere des Raumes geworfen. Er drückte die Stahltür mit seinem Rücken auf, stolperte auf den Korridor hinaus, und vernahm, zeitgleich mit dem Zufallen der Tür, eine ohrenbetäubend laute Detonation im Inneren des Labors. Für einen Moment hatte er das Gefühl, dass sein Trommelfell in Folge des lauten Knalls platzen würde. Dies war zwar nicht der Fall, doch es hatte sich stattdessen ein leichter Tinnitus in seinem Gehörgang breitgemacht, mit dem er sich jedoch arrangieren konnte. Ich habe es wirklich geschafft. Zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, fühlt sich schon verdammt geil an. Er hatte Jerrys Tod mit dem Wurf der Handgranate nicht nur billigend in Kauf genommen, nein, er hatte das von Anfang an geplant gehabt. Er war einfach nur ein Schwachkopf, der seinen größten Moment hatte, als er mir die Tür geöffnet hat. Zu schade für ihn, dass ihm das nichts gebracht hat, und er sein Vertrauen in den Falschen gesetzt hat. Mir darf niemand vertrauen, da ich immer nur für mich selbst handle. Die Betonwand um die Stahltür herum hatte durch die Explosion im Inneren des Labors einiges abbekommen. Putz und auch einige größere Gesteinsbrocken waren zu Boden gerieselt, noch dazu hing die Tür nur noch lose im Rahmen. So laut der Knall zuvor gewesen war, so unheimlich war die Stille, die sich jetzt im Labor breitgemacht hatte – es schienen wirklich alle bei der Explosion ums Leben gekommen zu sein, zumindest, wenn man nach den nicht mehr vorhandenen Geräuschen ging. Leo brauchte einen Moment, um durchzuatmen, da er das Gefühl hatte, dass seine Schädeldecke sonst genau so explodieren würde, wie zuvor die Handgranate. Der nächste Schritt ist gesetzt. Ich werde mein Königreich zwar nach dem heutigen Tage wieder aufbauen und mir noch dazu einen anderen Namen überlegen müssen, aber das kriege ich schon hin. Seine Gedanken schwebten durch das Vakuum, welches sich in seinem Kopf ausgebreitet hatte, und nahmen, so kurz nach dieser Situation, die ihm einiges abverlangt hatte, verrückte Ausmaße an. Zuflucht. Was soll bitteschön dieser dämliche Name? Eine Zuflucht sollte Sicherheit und Schutz für alle bieten, die sie aufsuchen. Das, was dieser Ort allerdings bietet, ist das lächerliche Gegenbeispiel dafür. Spärlich besetzte Seiteneingänge, Türschlösser, die sich einfach knacken lassen, ein Notfallalarmsystem, welches bedenkliche Lücken aufweist und nur in bestimmten Bereichen zu funktionieren scheint, eine Handgranate, die, warum auch immer, mitten auf einem Labortisch liegt. Was soll da bitte noch kommen? Als das Adrenalin langsam abgeebbt war und sich sein Sichtfeld wieder etwas aufgeklart hatte, fühlte er sich bereit dazu, seine Mission fortzusetzen. Da sich im siebten Stockwerk, zumindest zurzeit, niemand mehr aufhielt, suchte er wieder das Treppenhaus auf. Dort angekommen, warf er zunächst einen Blick auf seine Rüstung – und erschrak, als er sah, dass sich dort mehr Blut befand, als er gedacht hatte. Zudem entdeckte er auch ein paar braune, undefinierbare Klumpen, die offenbar direkt nach dem Kopfschuss, den er Cliff gegeben hatte, auf das Metall gespritzt waren. Er verspürte jedoch keinerlei Ekel bei dem Anblick, dazu war er einfach, aufgrund von den Dingen, die in den vergangenen Tagen geschehen waren, zu stark abgehärtet. Als er seine Gedanken schließlich wieder geordnet hatte und die Kopfschmerzen etwas erträglicher geworden waren, begab er sich wieder in die Richtung, in der das Treppenhaus lag. Die Geräusche waren hier wieder um einiges präsenter, als das zuvor der Fall gewesen war, wenn auch der Spannungsherd definitiv an einem anderen Punkt, bei dem es sich vermutlich weiterhin um die Eingangshalle handelte, zu finden sein würde. Meine Gruppe scheint wirklich gute Arbeit zu leisten, wenn sie die Wachposten so auf Trab halten. Die Tatsache, dass es weiterhin einen aktiven Schusswechsel zu geben schien, bestärkte diesen Gedanken, denn die Geräusche wurden mit jedem Schritt, den er sich nach unten wagte, immer lauter, was auch daran liegen konnte, dass die anderen sich in den verschiedenen Stockwerken positioniert hatten. Sie hatten diese Entscheidung mutmaßlich spontan getroffen, da zuvor ja niemand von ihnen genau hatte wissen können, wie es hinter den Türen der Zuflucht aussah - mit Ausnahme von Cassidy, die Leo allerdings bereits abgeschrieben hatte. Sie wird längst zum Feind übergelaufen sein. Zum Teufel mit ihr. Natürlich verspürte er über diesen Umstand auch ein gewisses Maß an Ärger, doch er wusste auch, dass er sich davon jetzt nicht leiten lassen durfte. Während er noch im siebten Stockwerk verharrte, hörte er, wie ein bis zwei Stockwerke unter ihm Menschen aus den Türen strömten. Es handelte sich allerdings nicht um Wachposten, sondern um Zivilisten. Leo feuerte zwei Kugeln in die Menge, die beide ihr Ziel verfehlten, besann sich dann allerdings dazu, sparsam mit dem Rest der Munition umzugehen. Sie laufen sowieso mitten in ihr Verderben. Als der größte Trubel vorbei war und zumindest wieder ansatzweise Ruhe in den Bereich rund um das Treppenhaus eingekehrt war, setzte Leo seinen Weg nach unten fort. Einen Absatz später vernahm er weitere Geräusche, dieses Mal von unten kommend - und er verharrte auf seiner Position. Normalerweise hätte ihn die Tatsache, dass er nun auf einen einzelnen Wachposten gestoßen war, nicht weiter gestörtder Umstand, dass ebenjener ihn allerdings genau beobachtete und aus irgendeinem Grund zu wittern schien, dass es sich bei Leo um jemanden von der Seite des Feindes handelte, verleitete ihn schließlich dazu, den ersten Schuss zu setzen. Blitzschnell riss er die Waffe hoch, und zielte auf die Brust seines Gegners. Die Kugel schlug in der Rüstung ein, schien ihre Wirkung jedoch zu verfehlen. Ich muss näher an ihn heran. Er sprang einen kleinen Absatz hinunter und landete gerade so auf der richtigen Stufe, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Sein Gegner hatte nun seinerseits ebenfalls die Waffe erhoben. Leo stürzte sich nach vorne, bevor er das Risiko einging, sich eine Kugel einzufangen - die Rüstung bot diesbezüglich mit Sicherheit Schutz, war aber eben auch nicht absolut kugelsicher. Er schaffte es, bevor sein Gegner dazu fähig war, ihm einen Schuss zu verpassen, ihn von den Beinen zu reißen und die Treppe hinunterzustürzen. Der Aufprall ein paar Stufen tiefer war härter, als er gedacht hatte, es blieb ihm sogar für einen kurzen Moment die Luft weg. Er konnte sich jedoch schneller wieder berappeln als der Wachposten, woraufhin er versuchte, ihm den Helm vom Kopf zu reißen. Als er das geschafft hatte, realisierte er, dass er den Mann, oder besser gesagt den Jungen, der sich unter ihm befand, schon einmal gesehen hatte - nämlich bei der Belagerung der Lagerhalle. Er griff, fast schon instinktiv, nach seiner Waffe, die er an dem Holster vermutete, welches an seiner Rüstung angebracht war - doch da steckte sie nicht drin. Da er sich aufgrund seiner misslichen Lage um dieses Problem nicht weiter kümmern konnte, musste er sich nun anders zur Wehr setzen. Der erste Faustschlag, der auf das Gesicht des Jungen traf, sorgte dafür, dass seine Nase zur Seite knickte und Blut aus ihr herauslief. Er versuchte, nach seiner Waffe zu greifen, die sich nah an seinem Körper befand, doch Leo konnte das verhindern, indem er sich auf die Unterarme des Jungen kniete. Selbiger versuchte, sich aufzubäumen, scheiterte jedoch unter der enormen Kraft, die Leo in diesem Moment aufwenden konnte, und musste stattdessen den zweiten Schlag, der ihn wieder mitten im Gesicht traf, einstecken. Nun lief das Blut nicht nur aus seiner Nase, sondern auch aus seinen Lippen - er röchelte, schien jedoch noch immer bei Bewusstsein zu sein, da er sich weiterhin versuchte, nach Kräften zu wehren. Ebenjene Kräfte, die sich noch in seinem Körper befanden, reichten allerdings nicht dazu aus, um Leo in diesem Moment Paroli bieten zu können. Jeder Schlag, der sein Ziel traf, sorgte dafür, dass Leo sich nach und nach immer tiefer in seinen Blutrausch hineinsteigerte. Als er gerade zum dritten ausholen wollte und sein Ziel bereits auserkoren hatte, vernahm er einen lauten Knall, in Folge dessen ein glühend heißer Schmerz in seinem rechten Unterarm aufflammte.
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Als die Tür des Testraumes vom neuen ins Schloss fiel und sie von dem grausamen Chaos, welches in der Eingangshalle herrschte, schützte, verspürte Lynn das erste Mal, seit die Notfallglocken geschellt hatten, ein Gefühl der Enge in sich aufsteigen. Das Ganze war eng verbunden mit einer Panik, die sich, wie eine unsichtbare Hand, um ihre inneren Organe legte und ihren Griff immer weiter verstärkte. Sie wusste aber auch, dass sie sich zunächst mit der Lage abfinden würde müsse, denn sobald sie auf den Korridor treten würde, würde sie sich einer Gefahr aussetzen, die unkontrollierbar war. Sie versuchte daher, sich ein wenig zu entspannen, doch das war in diesem Moment quasi unmöglich. Sie hatte schon immer Angst vor engeren Räumen gehabt, war allerdings noch nicht so oft in ihrem Leben damit konfrontiert worden - genauer gesagt nur ein einziges Mal bislang, in der Spiegelkammer in der Tiefe des Gebirges auf dem Planeten Friscilla. Allerdings war dort die Situation ein wenig anders gewesen, die Gefahr war zwar auch ihr stetiger Begleiter gewesen, hatte damals allerdings ein nicht ganz so hohes Maß angenommen, wie das jetzt der Fall war. Jetzt, in diesem Moment, hatte sie sehr große Angst, da es um Leben oder Tod ging. Das damals war, im Nachhinein gesehen, alles eben nicht wirklich echt. Ich meine, wir konnten nach unserem Tod zurückkehren, daran ist heute nicht zu denken. Wer sich hier, in der Zuflucht, eine Kugel oder dergleichen einfängt, wird auf dem Boden verrotten. Sie spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper breitmachte, die ihren Ausgangspunkt auf ihrem Rücken hatte.


»Was steht nun auf dem Plan? Wie wollen wir uns aus dieser misslichen Lage herausmanövrieren?«


Mika hatte das Wort ergriffen und damit die Stille, die sich direkt nach Finleys Abgang ausgebreitet hatte, durchbrochen. Es wirkte auf Lynn so, als wäre er der Einzige, der noch in der Lage dazu war, einen klaren Gedanken zu fassen - sowohl der Rest ihrer Gruppe, als auch Ezra, der sie am gestrigen Tage aufgenommen hatte, verhielt sich eher passiv.


»Uns bleibt nichts anderes übrig, als noch eine Weile zu warten.


Wir sollten Finley ein bisschen Zeit zugestehen.«


Ezra hielt seinen Kopf die gesamte Zeit über in Richtung Boden gesenkt, er konnte sich scheinbar nicht dazu überwinden, der Gruppe beim Sprechen in die Augen zu sehen. Lynn wertete dies als ein Verhalten, welches darauf schließen ließ, dass der Mann ebenfalls unsicher war.


»Verdammt, Sie setzen doch nicht ernsthaft Ihre Hoffnungen ausschließlich auf diesen Jungen, oder? Er mag zwar mit Sicherheit ein guter Kämpfer sein, aber er kann doch nicht im Alleingang dafür sorgen, dass die Angreifer ausgeschaltet werden!«


»Ich hätte ihn niemals rausgeschickt, aber er wollte es ja unbedingt«, murmelte Ezra und verzog das Gesicht.


»Er ist unser wichtigster Mann. Ihm darf nichts passieren.«


»Das ist in Anbetracht der Umstände ziemlich unwahrscheinlich«, brachte Mika verkniffen hervor, ließ es dann jedoch gut sein, als Lynn ihm mit ihrem Ellenbogen leicht in die Seite stieß.


Sie konnte seinen Standpunkt zwar verstehen, doch letzten Endes konnten sie dem Mann, der sich vor ihnen befand, in dieser Situation mit Sicherheit keine Vorwürfe machen.


»Vielleicht sollten wir ebenfalls in den Kampf ziehen«, wandte Siiri ein und ließ ihren Blick nacheinander durch die Gesichter aller Anwesenden schweifen.


»Je mehr Leute dort draußen kämpfen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir die Schlacht zu einem guten Ende bringen können.«


Ihre Worte standen eine Weile lang im Raum, was zuallererst daran lag, dass niemand eine passende Antwort parat hatte. Diese hatte schließlich Kate als erste gefunden, und gab sie kurz darauf kund.


»Bist du verrückt? Ich werde mich mit Sicherheit nicht ungeschützt in den Kugelhagel begeben. Tot sind wir der Zuflucht keine große Hilfe.«


Kates Worte klangen durchaus hart, und ihre Reaktion mochte auch ein Stück weit überzogen gewesen sein, doch Lynn konnte sie zu einhundert Prozent verstehen. Warum kommen die dümmsten Vorschläge eigentlich immer von Siiri? »Ich bin jedenfalls eurer Meinung, dass wir handeln müssen.« Ezra, der sich mittlerweile wieder gefangen zu haben schien, schritt in die Konversation ein, bevor sich diese noch weiter hochschaukeln konnte.


»Und für diesen Zweck haben wir uns natürlich auch im Vornherein einen Plan überlegt. Es ist zwar definitiv nicht die Variante, die ich favorisiere, aber vermutlich werden wir nur so der Bedrohung Herr. Kommt mit, es gibt hier einen geheimen Tunnel, der uns in den zweitwichtigsten Raum der gesamten Zuflucht führt.«


Ezra stand von dem Stuhl auf, auf dem er zuvor Platz genommen hatte, und ging auf die hintere Wand des Raumes zu. Zunächst konnte sich Lynn seine Worte nicht erklären, bis sie sah, dass der Mann einen der Steine aus der Rückwand löste, woraufhin diese komplett in sich zusammenfiel. Aus der Staubwolke, die aufstob, als die Steine aufeinander landeten, schälte sich kurze Zeit später besagter Tunnel, der auf den ersten Blick wie der Schlund eines gigantischen Monsters wirkte, heraus. »Folgt mir.«


Die Gruppe tat das, was Ezra sagte, und schritt, direkt hinter ihm, durch den Tunnel. Lynn musste dabei ihren Kopf ein wenig einziehen, um nicht gegen die Decke zu stoßen, die eine relativ niedrige Höhe hatte. Am anderen Ende tat Ezra das gleiche, was er zuvor bereits gemacht hatte - er löste den mittigen Stein aus der Mauer, woraufhin diese wieder in sich zusammenfiel und sie in den nächsten Raum eintreten konnten. Dieser war um einiges größer als der Testraum, und Lynn konnte ihr Erstaunen kaum zurückhalten. Eine derartige Masse an Waffen hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen. Von großund kleinkalibrigen Revolvern, über Panzerfäusten, Haftbomben, diversen Arten von Handgranaten bis hin zu Schwertern und Dolchen. Man hat sich hier für wirklich alles gewappnet. Ob Nah-oder Fernkampf. Der Anblick der zahlreichen Waffen erschlug sie auch ein Stück weit - sie hatte vieles erwartet, jedoch bei weitem nicht dieses Ausmaß.


»Das hier ist unsere Waffenkammer, die natürlich nicht nur für den Notfall gebaut wurde. Doch genau in diesem befinden wir uns ja zurzeit, weshalb wir Entscheidungen treffen müssen, um diesen Ort zu schützen – oder aber, um uns zu schützen.«


Ezra wirkte mit einem Mal unfassbar ernst, noch ernster, als er zuvor im Testraum gewesen war. In seiner Miene waren keine Emotionen zu lesen, und in seinem Gesicht herrschte dadurch kompletter Stillstand.


»Nehmt die Waffen an euch, mit denen ihr vertraut seid. Jetzt gilt es erst einmal, den Ort zu verteidigen. Falls das nicht funktionieren sollte, müssen wir Stufe zwei des Notfallplans einläuten.«


Lynn wusste nicht, worüber Ezra sprach, doch die Tatsache, dass er seine Worte mit einem ernsten Unterton begleitete, ließ sie nichts Gutes erahnen. Die Erfahrungen, die sie mit Waffen gemacht hatte, waren nicht besonders groß – sie beschränkten sich auf die letzten Tage, weshalb sie sich einen kleinkalibrigen Revolver aussuchte. Wir werden also doch in die Schlacht ziehen. Oder was ist der genaue Plan von Ezra? Es verwunderte sie ein Stück weit, dass der Mann nicht alles dafür tat, um die Zuflucht zu verteidigen. Statt sich selbst in seine Rüstung zu schmeißen, hielt er sich versteckt, ja, verkroch sich schon nahezu. So agiert niemand, der sich als Anführer sieht. Wobei... Sie versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Alle Kriege, die bislang in der Geschichte der Welt stattfanden, wurden immer auf dem Rücken der einfachen Bevölkerung ausgetragen. Die normalen Menschen müssen für die Machtspiele der Politiker ein unglaubliches Maß an Leid ertragen, während die Taschen der sowieso schon wohlhabenden Bevölkerung immer voller werden. Die Welt war verdammt ungerecht, doch das Blatt dürfte sich mittlerweile gewendet haben. In Zeiten der Apokalypse ist jeder gleich – da bringt dir Geld und Ruhm rein gar nichts. Die oberflächlichen Zeiten, in denen es bloß darum ging, seinen Status aufzuwerten, sind vorbei. Während sie ihren Gedanken weiter nachhing, irgendwie aber zu keiner Lösung gelangte, war der Rest der Gruppe bereits dabei, sich mit Waffen zu versorgen. Lynn bekam, mehr oder weniger unfreiwillig, von Ezra eine etwas größere Waffe in die Hand gedrückt. Irgendwie fühlte sie sich nicht gut an, doch sie konnte darauf gar nichts mehr entgegnen, da der Mann bereits wieder das Wort an sich genommen hatte und dabei war, Anweisungen über den genauen Ablauf zu verteilen.


»Ich habe nicht so viele Rüstungen, kann euch aber zumindest Brustpanzer anbieten – von denen habe ich allerdings nur noch vier.«


»Das macht nichts«, entgegnete Siiri und trat in den Vordergrund.


»Ich brauche keinen.«


Lynn konnte sich das Verhalten der Finnin mal wieder nicht erklären. Was ist ihr Plan? Sie versuchte, sich an das zu erinnern, was direkt vor dem ersten Gong der Notfallglocken passiert war. Sie wurde von Ezra rausgeschmissen, da sie ihre Teilnahme an der Astralreise verweigert hatte. Und jetzt möchte sie uns glaubhaft versichern, dass sie an unserer Seite für die Zuflucht kämpfen wollen würde? Lynn versuchte, Kate einen unauffälligen Blick zuzuwerfen, und glaubte, in dem Gesicht ihrer Freundin lesen zu können, dass sie dasselbe dachte.


»Gut.«


Ezra wirkte ebenfalls verwirrt, versuchte jedoch, das zu überspielen.


»Ich werde kurz meine Rüstung anlegen, und euch dann nach draußen begleiten.«


Ein paar Minuten später, während derer die Spannungen, die sich innerhalb der Gruppe aufgebaut hatten, immer größer geworden waren, hatte Ezra sich umgezogen und sich ebenfalls eine Waffe ausgesucht. Er schickte sich bereits an, den Testraum zu verlassen und als erster wieder in die Eingangshalle zu treten, als Mika sich zu Wort meldete.


»Und welchen Plan verfolgen wir jetzt? Wir wollten es doch vermeiden, uns Hals über Kopf in die Schlacht zu stürzen.« Lynn konnte sehen, dass er mit seinen Worten einen Nerv von Ezra getroffen hatte. Genau deshalb brauchte der Mann, der sich als der Anführer der Zuflucht herauskristallisiert hatte, auch ein paar Sekunden Bedenkzeit für seine nächste Antwort.


»Damit hast du natürlich recht. Es kann allerdings sein, dass wir es mittlerweile mit gar nicht mehr so vielen Gegnern zu tun haben - nicht nur unsere Seite wird Verluste erlitten haben, sondern auch die der Angreifer. Wir wissen daher nicht direkt, wo wir unsere Gegner finden können. Sollte es der Fall sein, dass sich die Lage in der Eingangshalle beruhigt hat, müssen wir davon ausgehen, dass sie sich irgendwo verstecken. Und dann kommt es darauf an, jede Ecke des Gebäudes genau zu durchforsten, und dabei natürlich jederzeit auf der Hut vor potentiellen Angreifern zu sein.«


Kurze Zeit später hatte sich die Gruppe formiert. Ezra hatte dann doch die Führung übernommen, Mika und Norman hielten sich direkt hinter ihm. Lynn und Kate bildeten gemeinsam mit Siiri den Schluss der kleinen Gruppe. Das Gefühl, einen Brustpanzer zu tragen, war irgendwie merkwürdig. Da selbiger vermutlich für einen Mann, der zwei Köpfe größer und gefühlt zwei Meter breiter als sie sein musste, rutschte das Teil herum. Lynn verkrampfte ihre Finger um den Abzug der Waffe, versuchte allerdings, ihn dabei natürlich nicht zu betätigen. Sie fühlte sich unruhig, und veränderte die Position ihrer Finger immer mal wieder. Ihre Hände waren schweißnass und zitterten, was kein gutes Zeichen war, sondern viel mehr für die Nervosität, die in ihrem Körper steckte, sprach. Ezra nahm sich noch einen Moment Zeit, ehe er schließlich die Tür öffnete. Überra-schenderweise herrschte nicht mehr ganz so viel Hektik, wie das zuvor der Fall gewesen war, und als Lynn ihren Blick schweifen ließ, sah sie auch, woran das lag. Sie schluckte, und versuchte so, den Kloß, der sich in ihrem Hals gebildet hatte, zu vertreiben - kam jedoch gegen das ungute Gefühl nicht an. In der Eingangshalle bot sich ihnen ein schreckliches Bild. Der Boden war übersät mit toten Menschen, viele von ihnen trugen eine Rüstung, andere wiederum keine. Sie spürte, wie sich ihr der Brustkorb zuschnürte, und ihr Körper ihr so das Atmen erschwerte. Tränen stiegen in ihren Augen auf – sie war sich sicher, dass sie eine solche Art von Schicksal und Grauen bislang noch nicht erlebt hatte. Am Unheimlichsten war allerdings die Tatsache, dass es komplett ruhig war. Es wirkte fast schon so, als würden sie sich inmitten der Ruhe vor dem Sturm befinden. »Der Brennpunkt scheint sich an andere Orte verlegt zu haben.« Ezra sprach das Offensichtliche aus, und wagte sich ein paar Schritte nach vorne, woraufhin ihm der Rest der Gruppe direkt folgte. Sie kamen nur sehr langsam voran, da Ezra sich bei jedem Schritt doppelt absicherte. Lynn spürte ihr Herz wild in ihrer Brust schlagen, während die Beklemmung in ihrem Inneren immer weiter zunahm. Eine gefühlte Ewigkeit später, in der nichts passierte, hatten sie schließlich die Eingangshalle durchquert. Keine Schüsse, keine Menschen, keine gottverdammten Lebenszeichen von auch nur irgendwem. Die Tatsache, dass ihre Gegner sich in der Zeit, die sie im Testraum Zuflucht gesucht hatten, zurückgezogen hatten, war für Lynn eher als schlechtes Zeichen zu werten, da sich so die Suche und die Verteidigung des Ortes schwieriger gestalten könnte. Noch dazu strahlte Ezra ihnen gegenüber nicht die Sicherheit aus, die ein Anführer im Krisenfall vermitteln sollte. Von außen betrachtet wirkte es viel mehr so, als würde er sich von dem Jungen mit dem Namen Finley abhängig machen. Dass er eingewilligt hatte, ihn in die Schlacht ziehen zu lassen, spricht Bände. Hoffentlich ist ihm nichts passiert. Lynn hatte den Jungen als sehr tapfer und verantwortungsbewusst wahrgenommen, weshalb sie hoffte und betete, dass sich ihr letzter Gedanke erfüllen würde.


»Wir sollten uns jetzt in Zweiergruppen aufteilen. Wenn wir zu sechst durch die Gänge streifen, geben wir ein viel zu großes und leichtes Ziel ab.«


Lynn konnte den Gedanken, den ihr Anführer äußerte, durchaus nachvollziehen – sah aber eben auch die andere Seite. Eine faire Gruppeneinteilung ist kaum möglich, da sich hier niemand so gut auskennt, wie Ezra selbst.


»Wir sollten uns erst einmal einen Plan darüber zurechtlegen, was für ein Ziel wir verfolgen. Wollen wir den Feind eliminieren oder ihn in die Flucht schlagen?«


Mika versuchte zwar, seine Skepsis zu verbergen, schaffte das jedoch nicht zu einhundert Prozent. Ezra reagierte dieses Mal allerdings nicht so angespannt auf den Einwand des Finnen, wie das zuvor schon einmal der Fall gewesen war. Er brauchte zwar wieder ein paar Sekunden länger für seine Antwort, klang jedoch ein wenig entspannter – zumindest, wenn man in dieser verzwickten Lage, in der sie sich befanden, das Wort „entspannt“ überhaupt in den Mund nehmen konnte.


»Jeder, der die Zuflucht angreift, muss mit schlimmen Konsequenzen rechnen. Sie sind unbefugt in unser Territorium eingedrungen und haben das Feuer eröffnet. Die Frage stellt sich also gar nicht erst. Der Feind muss, um alles in der Welt, eliminiert werden.«


Seine Worte ließen dieses Mal definitiv keine weiteren Entgegnungen zu, nein, das, was er sagte, war klar und deutlich zu verstehen und ließ viel mehr auf ihn als Anführer deuten, als alles, was zuvor passiert war.


»Ich kenne euch und eure Stärken nicht, daher obliegt es mir nicht, eine Einteilung vorzunehmen. Würdest du das für mich übernehmen? Wir brauchen drei kampfbereite Zweiergruppen.« Ezra wandte sich direkt an Mika, was Lynn nicht groß überraschte. Selbiger nickte, und hatte kurz darauf eine Entscheidung getroffen, die er dann auch aussprach.


»Norman und Kate, Siiri und ich, und Lynn geht mit dir, Ezra.« In dem Moment, in dem er die Entscheidung verkündet hatte, waren plötzlich Schritte aus dem Korridor zu hören, der direkt vor ihnen, am Fuße des Treppenhauses, lag.
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Finley hatte sich mit seinem Ende bereits abgefunden und die Augen in Erwartung des nahenden Todes geschlossen, als das Feuerwerk an Schlägen, welches in erster Linie auf sein Gesicht eingeprasselt war, plötzlich in Folge eines lauten Knalls abrupt aufgehört hatte. Als er seine Augen öffnete, sah er die Welt um sich herum durch einen roten Schleier. Sein Gegner hatte von ihm abgelassen, und das, weil ihn offenbar ein Schuss getroffen hatte. Allerdings schien die Kugel ihr ausgemachtes Ziel knapp verfehlt zu haben, denn sein Angreifer blieb nicht am Boden liegen, sondern floh, wenn auch sichtbar angeschlagen, die Treppenstufen hinauf in die oberen Stockwerke. Um Finley hatten sich derweil einige Wachposten versammelt, sie waren extrem beunruhigt und redeten auf ihn ein, doch er konnte ihre Worte nicht verstehen, da ein Piepen, welches einem Tinnitus glich, seinen Gehörgang ausfüllte. Was er jedoch spürte, war, dass er weiterhin blutete, und das gleich an mehreren Stellen im Gesicht. Die Schmerzen waren allerdings zu ertragen, die einzelnen, kleinen Brennpunkte hatten sich zu einer großen Gesamtheit vermischt. 


»Wir müssen ihn versorgen und seine Wunden verbinden. Seine Verletzungen sehen nicht gut aus.« 


Jetzt, wo er ein paar Sekunden Zeit gehabt hatte, sich mit der Situation zu arrangieren, hatte er sich wieder gefangen und die Oberhand über sich und seinen Körper gewonnen. Er versuchte, sich aufzurichten, spürte jedoch, dass er dafür zu wenig Kraft in den Armen hatte. 


»Verfolgt den Feind. Ich komme klar.«


Er blinzelte, um so den blutroten Schleier aus den Augen zu bekommen, doch das war in diesem Moment einfach nicht möglich, da sich dort zu viel Flüssigkeit angesammelt hatte. Er verspürte einen leichten Druck auf beiden Augäpfeln, was ebenfalls auf die Schläge zurückzuführen sein musste. Mit der Hilfe eines Wachpostens schaffte er es schließlich, auf die Beine zu gelangen. Die Welt um ihn herum wurde mit jeder vergehenden Sekunde immer klarer, und da auch das Piepen mittlerweile etwas abgeebbt war, fühlte er sich wieder bereit dazu, seinen Weg fortzusetzen – wenn auch er sich, zumindest jetzt, nicht direkt wieder in die Schlacht begeben würde.
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